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Vorwort


Ich habe den grössten Teil meines Berufslebens im Ausland verbracht. Ich war ein Auswanderer und auch ein Rückwanderer. Mein Fall ist aber keineswegs singulär. Cousins väterlicherseits sind nach Brasilien und nach Australien ausgewandert. Drei Tanten meiner Frau Marie-Louise liessen sich in den USA nieder. Im Jahr 2024 lebten mehr als 813 000 Schweizerinnen und Schweizer im Ausland. 11,1% aller Schweizer sind Auslandschweizer. Die Schweiz ist nicht nur ein Einwandererland, sondern auch ein Auswandererland.


Als Romanist wurde ich zehn Mal als Gastdozent nach Brasilien eingeladen. Dort begegnete ich auch zahlreichen Nachkommen von Schweizern, die im 19. Jahrhundert nach Brasilien ausgewandert waren. Einige stammten aus meiner Heimatregion, dem Amt Willisau. Zu den Auswanderern von 1819 zählte auch ein Schneider aus Willisau, Joseph Hecht. Er hinterliess einen – bisher unveröffentlichten – Bericht zur Schweizer Auswanderung von 1819 und der Gründung der Stadt Nova Friburgo. In diesem Bericht werden die Mühsam der Überfahrt zur südlichen Hemisphäre, der anspruchvolle Aufbau einer Siedlung in einem tropischen Gebiet, aber auch der Mut der Auswanderer eindrücklich geschildert. Dieser Bericht war für mich eine wertvolle Quelle für die Rekonstruktion der ersten Phase der Schweizer Auswanderung nach Brasilien. Über die Aussagen der Verwandten und auf der Basis meine eigenen Brasilienerfahrungen und meiner Studien zum Land konnte ich die heutige Auswanderung in das südamerikanische Land beleuchten.


Jeder Auswanderer ist auch ein Einwanderer. Ihre Erfahrungen unterscheiden sich grundsätzlich von denjenigen der Sesshaften. Die Einwanderer müssen sich jeweils mit neuen Verhältnissen, mit anderen Menschen, anderen Verhältnissen auseinandersetzen – eine Leistung, die manchmal verkannt wird. Darum fügte ich dem ersten Teil über die Auswanderung der Schweizer einen zweiten Teil hinzu, der der Einwanderung in die Schweiz gewidmet ist. Die Einwanderung wird hier aber nicht so sehr als Problem, sondern auch als Gewinn geschildert. Die Einwanderung und der Anpassungsdruck weckten auch kreative Kräfte, die in lebendigen literarischen Zeugnissen der Secondas und Secondos in der Schweiz sichtbar wurden und werden.


Bei meiner Arbeit konnte ich mich auf die Zeugnisse einer ganzen Reihe von Personen stützen, denen ich herzlich danken möchte: Alberto Abib Lima (Nova Friburgo), Pedro Paulo G.F. Catharina (Niteroi), Marlene Gallaher (Sidney), Enrichetta Jurt-Meyer (Campinas), Helga Jurt-Salaar (Campinas), Stefan Huonder (Luzern), Celina Maria Moreira de Mello (Rio de Janeiro), Cynthia und Gary Rowe (Marrowstone Island, USA), Fernanda de Souza e Silva (Rio de Janeiro), Ruth und Werner Steinmann (Luzern).


Basel, Dezember 2025


Joseph Jurt









Einleitung


In der vorliegenden Studie soll nicht eine umfassende Sicht der Schweizer Migrationsgeschichte versucht werden. Eine solche Darstellung, die wir mehreren Autoren verdanken, existiert schon.1 Ich kann mich auf die wertvollen Resultate dieser Untersuchung stützen, die als Hintergrundinformation zusammengefasst werden.


Der Fokus liegt hier auf dem ersten grossen kollektiven Migrationsprojekt der Schweiz, der Auswanderung nach Brasilien im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts. Daran beteiligten sich auch zahlreiche Familien aus meiner engeren Heimat, dem Luzerner Hinterland. Ich konnte den (unveröffentlichten) Bericht von Joseph Hecht auswerten, der ausführlich die schwierige Meerfahrt, die Gründung der Stadt Nova Friburgo schilderte, der auch die sozialen Strukturen und die tropische Natur beschrieb, dann seine Rückkehr in die Schweiz.


Das Brasilien des 20. Jahrhunderts stand schon seit dem Beginn meiner Hochschultätigkeit im Zentrum meines Interesses. Ich war mit den politischen Schriften des französischen Schriftstellers Georges Bernanos betraut, der 1938 nach Brasilien ausgewandert war. Ich kam so mit der Wahrnehmung des Landes durch einen verständnisvollen Europäer in Kontakt. Brasilien lernte ich auch im literarischen Werk des sehr bekannten Autors Jorge Amado kennen. Weitere Arbeiten galten der Akkulturationsproblematik Brasiliens.


Die Beschäftigung mit Bernanos führte zu einer Einladung zu einem Kolloquium zu diesem Autor, das von der Universidade federal de Rio de Janeiro 1998 organisiert wurde. Es folgten zahlreiche weitere Einladungen zu akademischen Veranstaltungen an brasilianische Universitäten und es kam dadurch zu einer intensiven Begegnung mit diesem südamerikanischen Land, Ziel zahlreicher Auswanderer aus Europa.


Die hier vorgestellten Bereiche verdanken sich so weitgehend der persönlichen Erfahrung. Zudem bin ich selber Auswanderer. Ich lebte zusammen mit meiner Familie mehr als drei Jahrzehnte im Ausland. Cousins meinerseits wanderten nach Brasilien, Schweden und Australien aus; Verwandte meiner Frau liessen sich im Staate Washington in den USA nieder. Ihre Erfahrungen konnte ich auch in meine Untersuchung einbauen.


Die Schweiz wurde aber ab dem 19. Jahrhundert auch zu einem Einwanderungsland. Sie war ein Asylland und kannte eine bedeutende Bildungsimmigration. Seit dem Ende des 19. Jahrhunderts wurde die Arbeitsimmigration immer bedeutender. Während der nationalsozialistischen Periode wurde die Schweiz für literarische Flüchtlinge zu einem wichtigen Zielort. Ihren Erfahrungen mit den Behörden gilt eine wichtige Untersuchung von Kristina Schulz, die hier ausführlich vorgestellt wird.


Im Rahmen eines Forschungsprojektes mit Germanisten der Universität Barcelona präsentierte ich bei einem Kongress in Sitges Exil- und Migrationsliteratur in Deutschland. Das Interesse verlagerte sich dann auf die Literatur der zweiten Einwanderergeneration in der Schweiz, den Secondas/Secondos, die es im Kontext der Schweiz als einem Einwanderungsland zu situieren galt.


Die vorliegende Arbeit ist so, wie gesagt, durch meine persönlichen Interessen und Erfahrungen bestimmt. Ist diese Perspektive mit einem wissenschaftlichen Anspruch vereinbar? Der Historiker Caspar Hirschi wies unlängst auf eine wichtige Debatte der 1990er Jahre hin. 1957 hatten Professoren der Universität Harvard versucht, den Schriftsteller Nabokow auf einen Lehrstuhl für russische Literatur zu berufen. Der bekannte Slawist Roman Jakobson wandte sich aber entschieden dagegen, dass man einen Literaten auf einen Literaturlehrstuhl berufe mit einem berühmt gewordenen Ausspruch: „Sollen wir als Nächstes einen Elefanten als Professor für Zoologie einladen?“ 2


Jakobson ging offenbar von einem Wissenschaftsverständnis aus, das völlige Distanz zum Gegenstand voraussetzt. Zwischen dem wissenschaftlichen Subjekt und dem zu erforschenden Gegenstand dürfe keine Identität bestehen. Das gilt wohl für die Naturwissenschaften. Zwischen dem Menschen und den Gegenständen der Natur herrscht eine offensichtliche Distanz, während es bei den Geisteswissenschaften eine partielle Identität zwischen Subjekt und Objekt gibt. Menschen analysieren menschliche Produkte wie die kulturellen Erzeugnisse, die überdies im Unterschied zu den Gegenständen der Natur kontextbedingt sind.


Ich denke, dass eine engagierte, auch persönlich motivierte Nähe zum Gegenstand nicht erkenntnishindernd ist. Ich zitierte darum immer wieder Voltaires Wort „Rien ne se fait sans un peu d’enthousiasme.“ Es kann schon sein, dass die reine Innenperspektive betriebsblind machen und dass die Aussenperspektive andere Einsichten generieren kann. Ich denke aber, dass die eigene Auswandererfahrung den Betrachter für bestimmte Aspekte hellhöriger macht. Gegenüber den Auswandererländern nimmt man gezwungenermassen eine Aussenperspektive ein.


Eine ähnliche Spannung herrscht auch zwischen geschichtswissenschaftlichen und literarischen Verfahrensweisen, zwischen alltagssprachlichen und literarischen Quellen. Das Objektivitätsideal der Geschichtsschreibung verlangte eigentlich, dass sich die Fakten selber erzählen. Das bleibt letztlich eine Illusion. Der Standpunkt des Betrachters ist immer auch eine wichtige Grösse und damit auch sein Erkenntnisinteresse. Im französischen Kontext sprach man vom „lieu d’où l’on parle“. Im Prinzip war es in der traditionellen Geschichtsschreibung verpönt, das Personalpronomen „Ich“ zu benutzen.3


In der Rekonstruktion der Familiengeschichte kommt man indes nicht darum herum, auch auf die Ich-Perspektive zu rekurrieren. Dabei greift man bisweilen auch auf literarische Verfahren zurück, so stellt François Dosse in seiner unlängst veröffentlichten Studie Les vérités du roman 4 fest. Der Autor verweist auf die Untersuchung des Historikers Ivan Jablonka Histoire des grands-parents que je n’ai jamais eus (2012). Jablonka verfolgt die Spuren seiner Grosseltern aus einem Shtetl in Polen, die in Auschwitz umgebracht wurden. Da Zeugnisse fehlen, muss der Historiker ähnlich wie der literarische Autor ihr Schicksal imaginieren. Ein ähnliches Verfahren manifestiere sich im Werk des Historikers Stéphane Audoin-Rouzeau, Quelle histoire. Un récit de filiation (1914-2014) (2013), in dem der Autor auch sein historisches Wissen über den Krieg benutzt, um seine Familiengeschichte zu rekonstruieren.


François Dosse scheint mir indes Literatur zu sehr durch ihren fiktionalen Charakter zu bestimmen. Literatur kann ebenso sehr „factuelle“ wie „fictionnelle“ sein. Der Autor verweist hier in seinem letzte Abschnitt auf Annie Ernaux, die nach drei Romanen bewusst auf die Fiktion verzichtet hat, um ihre Geschichte und die Geschichte ihrer Familie als Faktum zu beschreiben. Das Literarische besteht vor allem in der formalen Gestaltung und in der Reflexion über die Schreibweise und nicht allein in der fiktionalen Anlage.5


Die Beziehungen zwischen Geschichtsschreibung und Literatur sind, wie das auch Paul Ricoeur betont hat, eng. Für den Philosophen gibt es nicht nur eine Analogie zwischen der individuellen und der gemeinschaftlichen narrativen Identität. Die Narration bildet auch einen Schnittpunkt zwischen Geschichte und Fiktion. Das Zeitschema der linearen Erzählung wird in der Geschichtsschreibung auf die Zeit des Universums projiziert. Die Verfahren der Vergegenwärtigung sind im geschichtlichen Werk dieselben wie im literarischen. Die Schilderung der Französischen Revolution durch Michelet könne ebenso als ein literarisches Werk gelten wie Krieg und Frieden von Tolstoi; bei dem einen laufe die Bewegung von der Fiktion zur Geschichte, beim andern von der Geschichte zur Fiktion. Auf der anderen Seite unterstreicht Ricoeur die Historisierung der Fiktion. Für die Erzählinstanz haben die erzählten Fakten dieselbe Evidenz wie für den Geschichtsschreiber die historischen.6


Literarische Werke verweisen so nicht so sehr auf eine Phantasiewelt. Sie intendieren auch eine Erkenntnis der Realität. Sie isolieren aber zumeist nicht partikuläre Ereignisse, sondern verdichten Erfahrungen, die eine Vielzahl von Situationen übersetzen. Sie können darum auch als Quellen benutzt werden.7 So etwa der eindrückliche Auswandererroman Il fondo del sacco (1970) des Tessiner Autors Plinio Martini. Die Personen sind erfunden. Die Situation im kargen Maggiatal, die zur Auswanderung zwingt, ist eine getreue Übersetzung der Realität. Der Handlungsstrang der tragischen Liebesgeschichte legt die Interpretation der Migration als Verlust nahe. In ähnlicher Weise kann der Roman Kippzustand von Giuseppe Gracia als Auseinandersetzung mit der Situation der Migranten in der Schweiz gelesen werden.


Neben literarischen Quellen werden hier natürlich auch zahlreiche nichtliterarische Quellen betrachtet. Resultate der bisherigen Migrationsforschung werden als Hintergrundinformation vorgestellt. Ich greife aber auch auf journalistische Texte zurück, die ich immer wieder parallel zu akademischen Arbeiten verfasst habe. Bei dieser Textsorte, meistens sind es Kolumnen, geht es immer auch um Fakten, die oft durch persönliche Erfahrungen bestimmt werden. Wichtig ist hier eine Schreibweise, die sich an ein breiteres Publikum richtet. 8


Die Auswanderer-Einwanderer-Thematik stiess in Gesprächen immer wieder auf lebhafte Resonanz. Das ermutigte mich, die unterschiedlichen Facetten dieses Themas in der vorliegenden Arbeit anzusprechen.









AUSWANDERN









1. Hintergrund: Schweizer Migrationsgeschichte seit den Anfängen


„Zuwanderung“, und noch mehr „Massenzuwanderung“ 9 oder „Überfremdung“ sind in der Schweiz hochgradig politisierte Kampfbegriffe. Es war darum sehr zu begrüssen, dass Historiker von Schweizer Universitäten sich bemüht haben, das Phänomen unter einer wissenschaftlichen Sichtweise unter dem neutralen Begriff „Migration“ zu betrachten und es vor allem in einer Langzeitperspektive zu verorten. Sie legten so die erste systematische Geschichte der Migration für die Schweiz vor: Schweizer Migrationsgeschichte. Von den Anfängen bis zur Gegenwart.10 Aus dieser Perspektive wird klar, dass Migration für die Schweiz schon immer historische Normalität war: „Schweizer Geschichte ist Migrationsgeschichte, und ohne Migrationsgeschichte ist eine Geschichte der Schweiz nicht denkbar.“11 Die Fokussierung auf die Schweiz impliziert hier keineswegs einen engen nationalstaatlichen Ansatz; gemäss aktuellen Standards wird Geschichte als Verflechtungsgeschichte verstanden. Ins Blickfeld wird nicht bloss das Migrationgeschehen als solches gerückt, sondern auch der Normenrahmen, der diesen Prozess bestimmt. Die Autoren verwenden hier den von Dirk Hoerder, Jan und Leo Lucassen lancierten Begriff des „Migrationsregimes“ („ein Ensemble von ‚formellen und informellen gesellschaftlichen Regeln, Normen und Wertesystemen, die den Umgang einer Gesellschaft mit geografischer Mobilität prägen“ 12). Die dominante geographische Zielrichtung der Migration wird über den Begriff des „Wanderungssystems“ bestimmt.




1.1 Die Migration in der Frühgeschichte


Der erste Abschnitt des Buches deckt die Periode von den Anfängen bis zum Ende des Ancien Régime (1798) ab. Wenn in der der späten Eisenzeit, keltische Stämme den Raum der heutigen Schweiz besiedelten, so nahmen unter ihnen die sog. Helvetier eine prominente Rolle ein. Die keltischen Helvetier waren kurz vor 100 v. Chr. aus dem süddeutschen Raum in das Schweizer Mittelland eingewandert, um dann ihre Siedlungen aufzugeben und sich in Gallien niederzulassen, wo sie, 58 v. Chr. von Cäsars Truppen vernichtend geschlagen wurden. Sie kehrten dann wieder ins Schweizer Mittelland zurück, wo sie das Land gegen die Einfälle der Germanen schützen sollten. Es entbehrt nicht der Ironie, dass gerade der Name eines Wanderstammes zum Synonym der Schweiz werden konnte. Schon ab dem 16. Jahrhundert gingen die Helvetier gewissermassen als ‚Urvolk’ in die Nationalideologie ein und der 1848 gegründete Bundesstaat nennt sich bis heute ‚Confoederatio Helvetica’; die Helvetia wurde zur Repräsentationsfigur der Schweiz, die man auch auf den Frankenmünzen findet.13 Der Bereich der Schweiz gehörte dann zum Römischen Reich, das Raumbildung und Siedlungsentwicklung bestimmte, selbst wenn das keltische Substrat in der sich ausbildenden gallorömischen Kultur stark blieb. Mit dem Einsickern der Alemannen ab dem 5. Jahrhundert hielt sich die galloromanische Kultur nur noch in der heutigen West-, Süd- und Südostschweiz; die deutsch-romanische Sprachgrenze blieb indes während Jahrhunderten relativ beweglich.





1.2 Migration im Mittelalter


Die Migrationsgeschichte des Hoch- und Spätmittelalters war geprägt durch die Erschliessung neuer ländlicher Siedlungsräume (das Bevölkerungswachstum erforderte eine Ausweitung der agrarischen Anbaufläche) sowie die Gründung zahlreicher Städte. Die Städte wurden zu Brennpunkten der Migration, konnten sie doch ihren Bevölkerungsstand nur durch Zuwanderung halten, die attraktiv war, weil das Bürgerrecht nicht nur Pflichten, sondern auch Schutz implizierte. Neubürger konnten sich berechtigte Hoffnungen machen, sich durch den Zuzug nach Zürich wirtschaftlich zu verbessern. Geographische Mobilität förderte zumeist auch die soziale Mobilität. Parallel zur Migration in die Städte erfolgte die Kolonisation der Hochtäler im inneralpinen Raum, die vom Stamm der Walser (aus dem Wallis) getragen wurde, die auf einer Achse von 300 km ostwärts Höhensiedlungen errichteten.


In der spätmittelalterlichen und frühneuzeitlichen Schweiz machten die Reisläufer, Söldner und Militärunternehmer, die in den Kriegsdienst fremder Herren traten, Migration zum ersten Mal zu einem Massenphänomen. Für das 17. Jahrhundert wird von einem Schnitt von zehn bis dreissig Prozent der erwachsenen Männer ausgegangen, die als Söldner in fremden Diensten standen 14; der Hauptharst diente in Frankreich; zu Beginn des 18. Jahrhunderts waren es nicht weniger als 24.700 Soldaten. Dass es sich bei der Söldnermigration auch um eine Armutsauswanderung handelte wird indirekt durch das Volkslied „Zu Strassburg auf der Schanz“ belegt. Das Lied aus dem 18. Jahrhundert wurde als fliegendes Blatt verbreitet und 1805 von Arnim und Brentano in ihrer Sammlung Des Knaben Wunderhorn unter dem Titel „Der Schweizer“ aufgenommen. 15 Das Lied beschwört einen Schweizer Söldner, der aus Heimweh aus der Festung in Strassburg desertiert: ”Zu Strassburg auf der Schanz,/ Da ging mein Trauern an/ Das Alphorn hört’ ich drüben wohl anstimmen/ Ins Vaterland musst ich hinüberschwimmen/ Das ging ja nicht an.” Das Heimweh wurde immer wieder als „Schweizer Krankheit“ bezeichnet, welche Söldner oder Studenten in der Fremde befalle. So schrieb schon Ludwig Pfyffer, der ‘Schweizerkönig’, zur Zeit der Hugenottenkriege, nach der Schlacht bei Jarnac, an den Luzerner Rat, unter den Verwundeten sei ein junger Vorfähnrich gewesen, “der Sunnenberg gestorben von heimwe”. Im Jahre 1763 entwarf Jean-Jacques Rousseau in einem Brief, den er aus dem Val de Travers an den Maréchal de Luxembourg richtete, ein umfassendes Porträt der Schweiz, in dem er sich des schweizerdeutschen Ausdruckes bediente, um jene Krankheit zu bezeichnen, die seine Landsleute im Ausland immer wieder befiel : le hemwé. Ihre Freiheitsliebe erkläre wohl, dass Leute, obwohl aus einem so kargen Land stammten, so grosse Sehnsucht nach ihrer Heimat empfänden. Rousseau erwähnt hier auch ein musikalisches Motiv, das diese Sehnsucht ausgelöst habe; er spricht vom verheerenden Einfluss des Kuhreigens – le ranz des vaches – auf das Gemüt der Söldner, der dann vom französischen König auch verboten wurde.16


Schon 1521 war eine Allianz zwischen den eidgenössischen Orten und dem König von Frankreich abgeschlossen worden, die immer wieder erneuert und erst 1792 von der revolutionären Republik gekündigt wurde. Eine wichtige Rolle spielten die Militärunternehmer, die gleichzeitig Unternehmer und Truppenkommandanten waren; zumeist stammten sie aus der eidgenössischen Machtelite. Die militärische Karriere im Ausland verschaffte ihnen materielle Ressourcen, aber auch soziales und symbolisches Kapital, das sie zur Sicherung der eigenen Vorrangstellung in der Heimat investierten.


Bei der militärischen Arbeitsmigration waren die katholischen Orte ungleich stärker engagiert als die reformierten, mit Ausnahme Berns. Der Solddienst hatte aber auch eine politische Bindewirkung: „Indem die Eidgenossen ihren Allianzpartnern den privilegierten Zugriff auf ihren Söldnermarkt gewährten, sicherten sie sich Sicherheit und auswärtige Unterstützung gegen Angriffe von dritter Seite. Die Allianzmächte sorgten zudem für die zeitgemässe Ausrüstung und Ausbildung der Schweizer Truppen und finanzierten so die Modernisierung des eidgenössischen Militärs. Schliesslich stabilisierte das Militärunternehmertum für fremde Kriegsherren auch die Vormacht der regierenden Familien in den eidgenössischen Orten.“ 17





1.3 Migration in der Neuzeit


Die zivile Arbeitsmigration erreichte indes in der frühen Neuzeit nie die Dimensionen der militärischen Arbeitsmigration. Regionale Schwerpunkte dieses Migrationsmusters waren die alpinen und südalpinen Täler Graubündens und des Tessins. Die Gesellenwanderung, die im Rahmen korporativer Organisationsformen erfolgte, diente auch dem Wissenstransfer. Die Lage der Schweiz am Schnittpunkt grosser Verkehrsachsen auf dem Kontinent führte zu wichtigen Handelströmen nördlich und südlich der Alpen und auch zu einer Migration von Handelsleuten. Handelsleute, Bankiers und Handwerker aus der Schweiz bildeten in Paris um die Mitte des 18. Jahrhunderts die viertgrösste Ausländergruppe. Die Wanderung der Bündner Zuckerbäcker im 18. und 19. Jahrhundert, deren Kaffeehäuser mit Konditoreien sich bis 1900 in insgesamt 571 Städten von Spanien bis Russland nachweisen lassen, bildet, „nicht nur ein faszinierendes, sondern auch besonders erklärungsbedürftiges Kapitel der Schweizer Migrationsgeschichte“.18 Der Erfolg erklärte sich wohl auch daraus, dass die Zuckerbäcker und Kaffeehausbetreiber den Nachwuchs innerhalb nachbarschaftlicher und familiärer Netzwerke der alten Heimat rekrutierten, regionalspezifische Migrationsziele anpeilten und auch in der Fremde einen engen Zusammenhalt pflegten. Handwerker und Gewerbetreibende aus den südalpinen Tälern folgten einem ähnlichen Migrationsmuster mit dem Schwerpunkt Italien; dabei handelte es sich zumeist um eine duale Familienökonomie durch die Verbindung von saisonaler Wanderarbeit (der Männer) und der Subsistenzlandwirtschaft (der Frauen).


Aus dem Tessin, wo man mit den Techniken der Steinbearbeitung vertraut war, wanderten viele Baumeister und Baufachleute aus und standen im Dienst einer monarchischen Kultur in Italien, bei den Päpsten, aber auch in Polen und Russland. So war der Tessiner Domenico Trezzini der erste Stadtarchitekt der von Peter dem Grossen 1703 gegründeten Stadt St. Petersburg; die Kathedrale innerhalb der Peter-und-Pauls-Festung geht auch auf ihn zurück. Die barocken Sakralbauten in der katholischen Schweiz waren andererseits oft das Werk von Baumeistern aus dem Vorarlberg. Künstler aus den bilderfeindlichen protestantischen Gebieten waren oft zur Auswanderung gezwungen; so zog der nach Basel zugewanderte Hans Holbein Anfang der 1530er Jahre nach England, wo er zum Hofmaler von König Heinrich VIII. wurde. Der aus Zürich stammende Johann Heinrich Füssli zog seinerseits nach London.19


Zu den zivilen Arbeitsmigranten zählten auch Gelehrte und Wissenschaftler, deren Qualifikation in der Schweiz oft keine Perspektive eröffnete. Albrecht Haller aus Bern kann als paradigmatischer Fall einer solchen Karrieremigration betrachtet werden. Mit seinen Kontakten zur Intellektuellenwelt halb Europas und mit seiner Forschungsleistung trug er massgeblich zur Reputation der Universität Göttingen bei. Auch an anderen Akademien wirkten Schweizer Gelehrte. So stellten diese an der Akademie der Wissenschaften in St. Petersburg im 18. Jahrhundert zeitweilig ein Drittel der Mitglieder, unter ihnen die bekannten Mathematiker Bernoulli und Euler. Friedrich II. hatte das Französische als Verkehrssprache der Preussischen Akademie eingeführt und er berief auch prominente französische Intellektuelle in seine Akademie, so etwa Maupertuis, einer der ersten Präsidenten der Institution. Trotz der Präsenz illustrer Franzosen in der Akademie war aber eine Mehrzahl der Mitglieder deutsch. Wichtig waren für Friedrich aber die Zweisprachigen; dazu zählten die Hugenotten aus Berlin und die Schweizer. So waren meist zwischen acht und neun der 24 Akademiemitglieder schweizerischen Ursprungs, etwa der eben erwähnte aus St. Petersburg nach Berlin berufene Leonhard Euler, wohl der grösste Mathematiker seiner Zeit, sowie sein Landsmann, der aus Liestal stammende Philosoph Johann Bernhard Merian, der sich mit Locke und Leibniz auseinandersetzte (immer auf Französisch) und der Hume ins Französische übertrug. Nach Friedrich war die es Aufgabe der Zweisprachigen, sich um Übersetzungen zu kümmern.20 Merian, der 1770 Direktor der ‚Classe des Belles Lettres’ an der Akademie geworden war, regte auch 1782 die Debatte über die Universalität der Französischen Sprache an, bei der die berühmte Antwort von Rivarol preisgekrönt wurde.21


Haller oder die Basler Mathematiker waren nur die renommiertesten Vertreter der geistig-kulturellen Elite, die ihr Fortkommen in der Zeit vom 17. bis zum 19. Jahrhundert in der Migration suchten. Zahlreiche Schweizer und Schweizerinnen (vor allem aus der französischen Schweiz) waren als Erzieher, Hauslehrer oder Gouvernanten im Ausland tätig.22 Der bekannteste war der Waadtländer Frédéric-César de la Harpe, der zwölf Jahre (1784-1795) am Hof der Zaren in St. Petersburg als Erzieher wirkte; er konnte sich dank seiner Beziehungen zur Zarenfamilie erfolgreich für die Souveränität des jungen Westschweizer Kantons der Waadt einsetzen.


Ein eigenes Kapitel in der genannten Schweizer Migrationsgeschichte gilt der Flucht- und Zwangsmigration im 16. bis 18. Jahrhundert. Die Erinnerung daran blieb lebendig, weil „die Fluchtbewegungen grösserer Gruppen die Zielgebiete der Flucht vor hohe logistisch-organisatorische, finanzielle wie politisch-kulturelle Herausforderungen stellten.“ 23 Quantitativ machte sie aber nur einen geringen Teil des Migrationsgeschehens aus. Glaubensflüchtlinge der frühen Neuzeit kamen aus England, Italien, dem Reich und vor allem aus Frankreich. Genf als Zentrum des Calvinismus, der seinerseits vor allem das Werk von Migranten war, war zu einem prominenten Fluchtort geworden; der Protestantismus wurde in Frankreich über den Begriff ‚huguenot’, der offensichtlich von Eidgenosse abgeleitet war, mit Genf als der Schweiz zugewandte Ort in Verbindung gebracht 24 ; die eingewanderten Glaubensflüchtlinge erweiterten und erneuerten massgeblich die politische, kulturelle und wirtschaftliche Elite der Stadt, die zu einem Zentrum der europäischen Seidenindustrie und zu einem wichtigen Finanzplatz wurde. Noch bedeutsamer war die Migration aus Glaubensgründen während des Second Refuge, nach der Aufhebung des Edikts von Nantes im Jahre 1685. Für Laien war die Emigration untersagt. Trotzdem verliess jeder dritte bis jeder sechste Hugenotte – heimlich – das Land; davon gelangten nach Schätzungen mindestens 45 000 bis 60 000 Refugianten in die Schweiz; davon blieben aber bloss 6000 bis 20 000 im Land. Die Hilfsbereitschaft der Behörden, der Gemeinden und der Privatpersonen war gross. Man entwickelte einen Aufteilungsschlüssel der Flüchtlinge auf die protestantischen Städte. Bern sollte die Hälfte der Refugianten übernehmen, Zürich 30 Prozent, Basel 12 Prozent und Schaffhausen 8 Prozent. Gleichzeitig unterstützte man die Weiterreise in andere aufnahmewillige Länder. Bei der Naturalisierung der Glaubensflüchtlinge orientierten sich die Gemeinden an wirtschaftlichen Kriterien. Man bürgerte vor allem jene ein, von denen man sich Impulse für die einheimische Wirtschaft erhoffte; das war vor allem der Fall im Textilgewerbe, das nicht so stark durch die Zünfte reguliert war. Hugenottische Einwanderer spielten eine wichtige Rolle bei der Uhrenfabrikation und im Finanzwesen; so geht etwa die berühmte Basler Bankiers-Dynastie der Sarasin auf hugenottische Wurzeln zurück. In den 1680er Jahre gründete Hans Franz Sarasin die erste Seidenband -Fabrik in Basel; dieses erfolgreiche Unternehmen führte zum Aufschwung des Färbereigewerbes, dann zur Chemie-Industrie, die sich heute zu den international tätigen Basler Pharmazie-Unternehmen entwickelt hat.25 Im Unterschied zu den Hugenotten konnten die 6000 bis 9000 französischen Revolutionsflüchtlingen auf keine staatliche Hilfe zählen. Ihre kurzzeitige Präsenz hinterliess weder im politischer noch im wirtschaftlichen Bereich nachhaltige Spuren.


Ein eigenes Kapitel im Band der Schweizer Migrationsgeschichte gilt der permanenten Auswanderung ab Ende des Dreissigjährigen Krieges. Wichtigste Auswanderungsziele waren zunächst Süddeutschland und das Elsass, dann die Mark Brandenburg und im 18. Jahrhundert die englischen Kolonien Nordamerikas und im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts auch Andalusien und Russland. Es waren vor allem Angehörige der ländlichen Unterschicht, die aus sozialen und wirtschaftlichen Gründen marginalisiert waren, die auswanderten. Ausgangspunkt war aber nicht das ‚Land’, das als national integrierter Raum erst 1848 entstand, sondern die Kommunen. Wer den Wohnort wechselte, wurde zum Aus- bzw. zum Einwanderer. Holenstein spricht hier von Binnenmigration, die aber bisher von der Migrationsforschung etwas vernachlässigt wurde. Trotz grösserer Mobilität handhabten die Gemeinden die Einbürgerungspraxis immer restriktiver, was zu einem Anwachsen der Gruppe der ‚Hintersassen’ führte, die über geringe politische Rechte verfügten.










2. Die Schweizer Emigration nach Brasilien




2.1 Die Armutsauswanderung nach Übersee


Das 19. Jahrhundert war das Jahrhundert der massiven Migration nach Übersee. Die freiwillige Fernmigration war in diesem Zeitraum dreimal höher als während dem Zeitraum zwischen 1945 und 1980. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts lebte ungefähr eine Million Schweizer im Ausland. Ihre Zahl verdoppelte sich bis 1870 und lag zehn Jahre später bei etwa 2.5 Millionen. Dabei darf man nicht vergessen, dass die Wohnbevölkerung der Schweiz im Laufe des 19. Jahrhunderts (bloss) von ungefähr 1,7 auf 3 Millionen anwuchs.26 In den hundert Jahren bis zum Ersten Weltkrieg wanderten fast eine Million Schweizer nach Übersee aus. 27 Gründe waren Missernten, Armutskrisen 28, Bevölkerungswachstum, aber auch die imaginierte Weite der amerikanischen Landmassen. Gemeinden unterstützten Auswanderungswillige oder drängten sie manchmal zur Auswanderung.


Die harten wirtschaftlichen Bedingungen in den Alpentälern lösten immer wieder Auswanderungswellen aus, zunächst innerhalb von Europa, dann auch nach Übersee. Von der Mitte des 19. Jahrhunderts bis zu den 1930er Jahren optierten von den 50 000 Auswandern aus den Tessiner Alpentälern etwa 30 000 für Kalifornien; es gab aber auch eine Tessiner Auswanderung nach Holland und später nach Australien.29 Den Zwang zur Auswanderung aus dem kargen oberen Maggia-Tal hat der Tessiner Schriftsteller Plinio Martini eindrücklich in seinem Roman Il fondo del sacco (1970) dargestellt.





2.2 Die sozio-ökonomische Situation in der Schweiz nach 1816


Den Auftakt der staatlich propagierten Siedlungsprojekte in Übersee machte der Kanton Freiburg. Nova Friburgo war die erste nicht-portugiesische Kolonie auf brasilianischem Boden, ein Faktum, das noch heute in den dortigen Schulbüchern vermerkt wird. In der Schweiz herrschte damals grosses Elend. Wegen der Einfuhr von Billigwaren und Maschinen aus England waren viele Personen arbeits- und brotlos geworden. Die protektionistische Wirtschaftspolitik von Frankreich schwächte die Schweizer Industrie stark. In der Folge eines Vulkanausbruchs (Tambora) in Indonesien hatte sich auch das Klima in Europa 1816 sehr verschlechtert (tiefe Temperaturen und zahlreiche Regenfälle). Es kam in diesem „Jahr ohne Sommer“ wegen dem Ernteausfall zu einer eigentlichen Hungersnot.30 Es war kaum mehr Getreide vorhanden und viele Menschen starben an Unterernährung. In diesem Kontext suchte man nach Lösungen etwa durch Ausweitung des Kulturlandes. Gleichzeitig ermunterte man zur Auswanderung. In den beiden Jahren 1816-1817 wanderten etwa 10.000 Schweizer, die vor allem aus dem Kanton Aargau stammten, nach Nordamerika aus.31





2.3 Das Auswanderungsprojekt des Kantons Freiburg


Sébastien-Nicolas Gachet, dessen Familie aus Greyerz stammte, kontaktierte 1817 vor seiner Abreise nach Brasilien die Regierung des Kantons Freiburg. Er gedachte dort neue Absatzmärkte zu finden und auch Möglichkeiten einer landwirtschaftlichen Schweizerkolonie zu ergründen. Die Regierung statte ihn mit einer offiziellen Mission aus, damit er in Rio de Janeiro Kontakt mit dem Hof aufnehmen könne. Die Behörden dachten auch schon an die Möglichkeit, dort sog. „Heimatlose“ anzusiedeln, die von den Gemeinden unterhalten werden mussten.32


Am 3. Oktober kam Gachet in Rio de Janeiro an. Rio war aber nicht mehr bloss die Hauptstadt einer lateinamerikanischen Kolonie. Als das napoleonische Frankreich sich anschickte, Portugal zu besetzen, um den Ring der Kontinentalsperre gegen Großbritannien zu schließen, waren 1807 der gesamte Hofstaat und die Verwaltung Portugals von Lissabon nach Rio übersiedelt. Zum ersten und einzigen Mal verlagerte eine Kolonialmacht die Hauptstadt ihres Reiches in die Kolonie. Der Prinzregent Dom João VI. regierte ab 1808 das Königreich von Brasilien aus.33 Nach dem Fall Napoleons kehrte der Prinzregent nicht nach Portugal zurück, beendete den Kolonialstatus von Brasilien, dessen Verwaltung in der Zwischenzeit stark zentralisiert worden war, und dekretierte Ende 1815 das Vereinigte Königreich von Portugal, Brasilien und Algarve (Reino Unido).34


Eine Öffnung gegenüber dem nicht-portugiesischen „Ausland“ entwickelte sich im Kontext der Heirat des portugiesischen Thronfolgers Dom Pedro mit der Erzherzogin Maria Leopoldine von Österreich im Jahre 1817. 35 Nach dieser Heirat wurde von Österreich aus eine eigentliche (von Metternich initiierte) naturwissenschaftliche Expeditionsreise in Brasilien lanciert (1817-1835). Das Land sollte aus wissenschaftlicher Perspektive erschlossen werden. An der Expedition beteiligten sich der Wiener Zoologe Johann Natterer (1787-1843), der 18 Jahre in Brasilien forschte, der Zoologe Johann Baptist Spix (1781-1826), der Botaniker Karl Friedrich Philipp von Martius (1794-1868). Die Forscher sandten unzählige Objekte und Präparate nach Wien, die heute im dortigen Naturhistorischen Museum und im Weltmuseum aufbewahrt werden. Die Forscher trugen so auch dazu bei, die Erkenntnis über das grosse lateinamerikanische Land zu erweitern.36


Dieser Öffnungspolitik entsprach auch die Tatsache, dass João VI. gleich zu Beginn seiner Herrschaft in Brasilien den Kolonialpakt auflöste, der exklusive wirtschaftliche Beziehungen zum Mutterland vorsah. Die brasilianischen Häfen standen nun allen „freundlichen“ Nationen offen. Export und Import unterstanden nicht mehr engen Verpflichtungen. England war die grosse Nutzniesserin dieser Öffnung.37 Der Landbesitz stand nun auch Fremden offen, die über die Naturalisierung legitime Landbesitzer werden konnten. England insistierte indes auf die Abschaffung des Sklavenhandels, was die Plantagenwirtschaft, die auf Sklavenarbeit beruhte, gefährden konnte. Die Engländer setzten schon 1815 ein Dekret durch, das den Sklavenhandel entlang den Küsten Afrikas verbot. 38 Die europäische Einwanderung war darum sehr willkommen. João VI. war es klar, dass die Sklaverei nicht weiter dauern konnte. Er hatte eine Reihe von Gesetzen erlassen, die die Einwanderung von Nicht-Portugiesen fördern sollten. Man bevorzugte Emigranten aus Nord- und Mitteleuropa, die aufgrund der damaligen Rassentheorien als besonders tüchtig galten. 39 Schon 1818 hatte man im Bundesstaat Bahia die Siedlung Colônia Leopoldina gegründet, in der zunächst deutsche und ab 1823 auch Schweizer Emigranten sich niederliessen. Gegründet wurde die Kolonie vom deutschen Naturforscher Georg Wilhelm Freyreiss (1789-1825). Später wurde diese Kolonie, in der vor allem Tabak abgepflanzt wurde, Helvécia genannt.


Weit anspruchsvoller war aber das Freiburger Projekt. Gachet wurde im Herbst 1817 als Gesandter des Kantons Fribourg gleich vom König João selber empfangen, dem er das Projekt einer Kolonie von Schweizern katholischer Konfession vorschlug. João VI., der König von Brasilien und Portugal genehmigte im Mai 1818 den Kolonisationsvertrag. Als Siedlungsgebiet war die Fazenda do Morro Queimado in der Region von Canto Gallo vorgesehen, gelegen auf einer Hochebene (etwa 800 m ü. M) 120 km von Rio entfernt, die so auch nicht so weit vom Königshof als einer Rekursinstanz entfernt war.40





2.4 Die vorgängigen Informationen über das Auswanderungsprojekt


Der auf Französisch verfasste Vertrag ist auch im Anhang der Studie von Martin Nicoulin abgedruckt. 41 In dem 1823 verfassten Bericht über die Schweizer Auswanderung nach Brasilien von Joseph Hecht (aus Willisau) findet sich der Vertrag auch auf Deutsch.


Für Joseph Hecht war es in seinem Bericht über die Brasilienauswanderung wichtig zu betonen, dass die Schweizer Kolonisten nicht einfach ins Ungefähre in ein weit entlegenes Land reisten, ohne dessen Beschaffenheit vorher gekannt zu haben. Sie hätten Kenntnis der „Bedingnisse“ gehabt, die der König von Portugal und Brasilien festgelegt hatte – damit meinte er den Vertrag. Er verweist dabei auch auf eine Schrift, die vorher zirkuliert habe, in der sich nicht nur der Vertrag auf Deutsch fand, sondern auch eine Beschreibung des Königreich Brasiliens und ein Bericht über den Bezirk Canto Gallo, wo die Schweizer Kolonie gegründet werden sollte: Kurze und deutliche Beschreibung des südamerikanischen Königreichs Brasilien – nebst den Bedingungen, unter welchen Herr Niklaus Gachet von Freyburg im Namen des Königs eine Kolonie zu gründen beauftragt ist.42


Hecht nahm in seiner Einleitung die Diskussion von Gachet über die Chancen des Auswanderungsprojektes auf. Er bezog sich auch auf analoge Projekte in Nordamerika, die sich für die Auswanderer nicht positiv entwickelten. Noch nie seien indes die Bedingungen für ein solches Vorhaben so günstig gewesen wie bei dem vorliegenden brasilianischen Projekt. Wer die Beschaffenheit des Königreichs Brasilien kenne, brauche nicht zu befürchten, dass Auswanderer dort scheitern würden. 43


Hecht übernimmt in seinem Vorspann (S. 4-18) mehr oder weniger den Text dieser Schrift, kürzt ihn etwas und strukturiert die Beschreibung Brasiliens. Nach dieser Präsentation Brasiliens fügt er die Beschreibung der Gegend von Canto Gallo ein, die von Gachet stammte, die sich in der Schrift von 1818 als Anhang fand. Es folgt dann die Abmachung zwischen dem brasilianischen König und dem Geschäftsträger von Fribourg, Nicolas Gachet sowie das Verzeichnis der Gegenstände, die die Schweizer Kolonisten mitnehmen sollten. Der erste Artikel des genannten Vertrages hielt gemäss der Version von Joseph Hecht, wie schon erwähnt, Folgendes fest: „Der König von Brasilien genehmigt die Anerbietungen des Kantons Freyburg zur Gründung einer Schweizerkolonie in Brasilien; und übernimmt die Reise-Kosten einer Zahl von hundert Familien, die aus Männern, Weibern und Kinder bestehen sollen, und die sich alle ohne Ausnahme zur katholischen Religion bekennen.“ 44 Jeder Familie werde gemäss ihrer Personenzahl ein Stück Land zinsfrei zugewiesen. Tiere und Pflanzen und Samen werden zur Verfügung gestellt, so liest man im Artikel vier. Jeder Siedler soll im ersten und im zweiten Jahr eine bestimmte Summe Geld bekommen. Die Krone wünscht unter den künftigen Siedlern auch Handwerker, einen Wundarzt, einen Apotheker, einen Tierarzt. Die letzteren sollen von der Krone bezahlt werden. „Zur Besorgung des Gottesdienstes soll sich die Kolonie auch mit 2 oder 4 Geistlichen versehen“, so wird im Artikel 8 des Vertrages postuliert.45


Der Name des Hauptortes der Siedlung ist im Vertrag schon festgelegt: „Als Folge Ihrer Gewogenheit hat Seine Majestät [der Stadt] den Namen Neu-Freyburg gegeben.“ 46 Die Einwanderer sollen gleich eingebürgert werden: „Alle Schweizer, welche sich in Folge dieses Vertrags werden daselbst niederlassen wollen, werden eben dadurch sogleich bei ihrer Ankunft als Portugiesen betrachtet und naturalisiert. Sie werden in den Staaten Brasiliens üblichen Gesetzen und Gebräuchen unterworfen sein, und ohne Ausnahme, aller der Untertanen beider Weltteile bewilligten und zu bewilligenden Vorteile und Vorrechte geniessen.“ 47 Die Einwanderer haben aber das Recht, wieder in die Heimat zurückzukehren. Sie sind überdies während zehn Jahren von Abgaben befreit.
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